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Walter von Singenberg. 
(Fortſetzung.) 


„Er iſt vom Schloſſe,“ antwortete der ältere 
Knecht, „ſeines Handwerks ein Schleifer, und fei: 
nes Glaubens ein Taugenichts. Man nennt ihn 
nur den Heckenbuben, weil er als ausgeſetztes Kind 
in den Hecken gefunden worden. Vermuthlich ſucht 
er wieder etwas aufzuſpüren.“ 

Brant meinte, man ſolle ihn belauern; die ans 
dern gaben dem Vorſchlag ihren Beifall, und man 
ſchickte das Toͤchterlein des Wirthes, ein verſtaͤn— 
diges Maͤgdlein von zehn bis zwölf Jahren ab, 
um ihn zu beobachten. 

Die Knechte ſprachen jetzt dem Kruge fleißig 
zu, aber der Wein mochte keine rechte Luſtigkeit 
erzeugen. r 

„Es iſt bei uns da oben nicht, wie es ſein 
ſollte,“ begann der Altere; „es kommt mir manch⸗ 
mal vor, als ſei beim Umſturz der alten, feſten 
Mauern auch der gute Geiſt fortgezogen, und ſeine 
Stelle haͤtten zehn boͤſe eingenommen.“ 

„In der letzten Nacht fol ſich das Mümmel— 
chen gezeigt haben? Sagt, was hat es mit dieſem 
Geſpenſt für eine Bewandniß? 
Die Knechte von der Stoufenburg erzählten 
nun, die Undine mit ihrem Kinde erſcheint ſelten, 
dann aber bedeutete es jedesmal ein Unheil. Kurz 
vor Belagerung und Zerftörung der Burg durch 
den Biſchof und die Burger von Straßburg habe 


man ſie, drei Naͤchte hindurch, um das Schloß wan⸗ 
deln geſehn, und das Kind, welches ſie beſtaͤndig 
an der Bruſt traͤgt, habe einigemal gar klaͤglich 
zu wimmern angefangen. Vor zehn Jahren, drei 
Tage vor dem Tode des ſeligen Herrn, ſei ſie, 
um Mitternacht, auf dem Grabgewoͤlbe in der Ka— 
pelle geſeſſen, allein von jener Zeit an, bis die 
letzte Nacht, unſichtbar geblieben. 

„Beim Tode unſrers Herrn ging es nicht mit 
rechten Dingen zu,“ murmelte der juͤngere Knecht. 
„Er ſoll ein Traͤnklein bekommen haben.“ 

„Freilich hat er ein Traͤnklein bekommen,“ 
verſetzte der Alte, „die edle Frau hat es ihm in 
Straßburg gebraut, wo ſie ein ganzes Jahr bei 
ihrem Bruder zubrachte, ohne in dieſer langen Zeit 
auch nur einmal nach Staufenberg zurüd zu keh⸗ 
ren. Freilich war der gute Herr bejahrt und kraͤnk⸗ 
lich, und in der Stadt gab es ſchmucke junge Rit⸗ 
ter. Der Gram uͤber den aͤrgerlichen Lebenswan⸗ 
del der Frau war das Gifttraͤnklein, das ihm das 
Herz brach. Aber die Sünde geht, und die Reue 
kommt. Die Gerichte des Himmels haben Man⸗ 
chen aus dem böfen Schlaf geweckt. Seit einem 
halben Jahr lebt Frau Urſula wie eine Nonne; 
fie betet und faſtet und ſoll einen Stachelgüͤrtel 
um den bloßen Leib tragen. Man raunt ſich ſogar 
ins Ohr, die wunderliche Prophetin, wie die Leute 
ſie taufen, wolle einen Trupp Geißlerinnen errich⸗ 
ten, und die Edelfrau und Fraͤulein Bertha wuͤr⸗ 
den dazu gehen.“ 


„Wie? das anmuthige, züchtige Fräulein?“ | 


rief der jüngere Knecht ganz entruͤſtet. „Was hat 
denn dieſes fromme Lamm verſchuldet, daß es ſo 
ſchwere Buͤßungen auf ſich nehmen fon?” 

„Ja,“ ſagte der Aeltere, sie iſt ein Mufter 
von Sittſamkeit und Wohlthaͤtigkeit und allen Tu⸗ 
genden, die das Weib zieren. Ich denke jedoch, 
ihr Ohm in Geißbach werde nicht zugeben, daß 
das Lamm unter die raͤudige Heerde gerathe.“ 

Brant ſchuͤttelte den Kopf. „Dieſe Geißler 
mögen wohl eine räudige Heerde ſein! Ich habe 
meinen Herrn, den ehrſamen Ritter von Orten— 
berg ſagen gehört, 
dem Staubbeſen und dem Galgen entlaufen.“ 

Das Geſpraͤch wurde durch die Ruͤckkehr der 
kleinen Wirthstochter unterbrochen. Sie war dem 
Rothkopf bis an den Kirchhof nachgeſchlichenz dort 
haͤtte ein Geißler auf ihn gewartet, ſagte ſie, und 
Beide ſeien in das Beinhaͤuslein gegangen. 

„Dacht' ich's doch,“ nahm der ältere Knecht 
das Wort: „der Heckenbub und der Geißler kochen 
an einer Hexenbruͤhe.“ 

„Wir wollen hin, und ihnen die Knochen ent⸗ 
zwei ſchlagen,“ rief Brant, und ſprang von ſei⸗ 
nem Sitze auf. 

„Gemach, Kamerad, entgegnete der ältere Knecht, 
„Willſt Du unſern Burgfrieden brechen, welcher 
ſich noch uͤber das Dorf erſtreckt? Haſt Du die 
abgehauene Hand mit dem Beil darüber nicht ge⸗ 
ſehen, die dort druͤben an einem Pfoſten neben 
dem Marktſteine haͤngt?“ ü - 

„Ihr ſolltet aber, als ehrliche Knechte, die Edel: 

warnen.“ 
ie Wenn man nicht weiß, wo die Fallen ſtehen, 
und wie ſie gelegt ſind, ſo kann man gar leicht 
ſelbſt hineingerathen,“ verſetzte der ältere Knecht. 
Wenn Du aber wirklich hier auf die Lauer ge: 
ſtellt biſt, ehrlicher Brant, fo rathe ich Dir, Deine 
Augen und Ohren fleißig zu brauchen, aber die 


es ſeien Kerle darunter, die 
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Hände ruhen zu loſſen, bis von ihnen allein noch 


en iſt. 
ie c von der Staufenburg ſich ent— 
fernt hatten, fiel dem Knechte des Ortenbergers 
ein, daß fein Auftrag nicht eigentlich auf Beobach— 


tung des Wirthshauſes gehe, und es denſelben ge 


maͤß ſein duͤrfte, ein wenig in der Gegend herum⸗ 
zuſpaͤhen. Dieſer Streifzug lief jedoch fruchtlos 
ab, und er kehrte um Mittag in die Schenke zu⸗ 
ruͤck, ohne etwas Verdaͤchtiges aufgeſpuͤrt zu haben. 


ſelbſt Herr;“ entgegnete 


Beim Eintritt in die Wirthsſtube fand er den 
Tiſch mit zwei Fremden beſetzt, die ein beſcheidnes, 
laͤndliches Mahl vor ſich hatten, der Kleidung nach 
konnte man ſie fur reiſende Kaufleute nehmen, ob⸗ 
gleich ihre Geſichtszüge eher etwas Kriegeriſches 
ankündigten. Beide mochten im Alter zwiſchen 
dreißig und vierzig fieben, und waren von kraͤfti⸗ 
gem Bau. Sie ſchienen des Eintretenden nicht 
zu achten. Deſto aufmerkſamer richtete Brant 
ſeine Blicke auf ſie, und ſchnell kam ihm der Ge⸗ 
danke, dies könne wohl das Wild ſein, deſſen Faͤhrte 
auszukunden, fein Herr ihn zurückgelaſſen. 

„Weſſen iſt die Farbe, die Ihr tragt? fragte 
endlich einer der Männer, nachdem er einen fluͤch⸗ 
tigen Blick auf Brant geworfen, 

„Sie iſt nicht ſo unbekannt!“ verſetzte dieſer; 
„aufwaͤrts und abwaͤrts am Rhein und auch am 
Main und am Lech kennt man die Farbe des Hau⸗ 
ſes Ortenberg.“ 


„Es war ohne Zweifel Dein Herr, der uns, 
in Geſellſchaft eines andern Ritters, zwei Stun⸗ 
den von hier begegnete.“ 

„Wohl wird er's geweſen ſeig,“ erwiederte 
Brant; er reitet einen Falben, und ſein Waffen⸗ 
bruder Singenberg einen Rappen.“ 

„Singenberg heißt der andre Ritter? 
zwei ehrenwerthe Namen, ſie ſollen leben 

Mit dieſen Worten reichte der Fremde, der bis⸗ 
her geſprochen hatte, dem Knechte den Weinkrug 
dar, aus dem er vorher einen Zug gethan. 

„Darauf trinke ich mit, und ein Schurke, der 
anders denkt, als er ſpricht.“ 

„Ein Schurke, der anders denkt als er ſpricht; 
und anders thut als er denkt!“ rief der Fremde, 
und klopfte Brant auf die Schulter. 

„Wie kommts, daß Du das Geleit Deines 
Herrn verlaſſen haft?” fragte jener nach einigem 
Schweigen. 

„Haͤtte der Diener 


das ſind 
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einen Willen, ſo waͤre er 
der Knecht des Ortenbergers. 
N n Nitter vieleicht wieder des 
Wegs zurück? Ich frage nicht aus Neugier.“ 
„Es giebt ſchlimmere Dinge als Neugier.“ 
„Du haſt Recht, und ich verlange nicht in Dein 
an zu dringen, weil es einem andern an: 
gehoͤrt. 
Waͤhrend dieſer Unterredung hatte der zweite 
Fremde etwas auf eine zerbrochene Schiefertafel 


„Kommen die beide 
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gekritzelt, die an der Wand hing. Eben trat der 
Wirth herein, der es bemerkte. 

„Ihr wißt,“ ſagte der Fremde, „daß es ge⸗ 
weihte Buchſtaben gibt, welche Hexerei und Zau⸗ 
berei von Haus und Hof abhalten, und die man 
darum Über die Thuͤren ſchreibt. Die Buchſtaben 
S. S. G. G., die ich auf dieſe Tafel gezeichnet, 
ſollen beſonders gegen Peſt und Ausſatz heilſam ſein. 

„Dann dank ich Euch fuͤr Euern guten Wil⸗ 
len,“ antwortete der Wirth, der an ſolche Dinge 
einen feſten Glauben hatte. 

Die Fremden bezahlten jetzt ihre Zeche, und 
der, welcher bisher das Wort gefuͤhrt, reichte dem 
Knecht des Ortenbergers die Hand mit den Wor⸗ 
ten: „Wenn Du ein treuer Diener biſt, wie Dein 
Geſicht es anzeigt, ſo beſitzt Dein Dur einen Schatz 
an Dir, denn es iſt die Zeit gekommen, da der 
Verrath für Treue gilt, die Lüge für Wahrheit 
und die Schande fuͤr Ehre.“ 4 

Mit diefen Worten entfernten ſich die Fremden, 
und ſchienen ihren Weg gegen die Heerſtraße zu 
nehmen. , 7 

„Das ſind ein Paar wunderliche Kaͤuze, und 
ich weiß nicht, für was man fie nehmen ſoll. 

„Es ſind ein Paar ehrliche Leute,“ entgegnete 
der Wirth, „denn ſie haben gut bezahlt.“ 

Während dies auf der Schenke zu Durbach 
ging, hatte Bertha eine lange Unterredung mit 
ihrem Beichtvater, denn in ihrer Seele war ein 
ſchwerer Kampf zwiſchen kindlicher Pflicht und 
jungfräͤulicher Würde. 

„Ihr dürft,“ ſagte der ehrwuͤrdige Geiſtliche, 
Ihr dürft, um Eurer Mutter willen, alle zeit⸗ 
lichen Güter derlaſſen, aber nicht jene höheren Gh: 
ter, nach denen wir alle trachten ſollen. Weilt Ihr 
im Haus der guten Leute“), ſo wird Euch der Aus: 
ſatz ergreifen, und wandelt Ihr unter den Ruch— 
loſen, ſo wird bald auch in Eurer Bruſt ein ge⸗ 
fährlicher Kampf ſich entzünden. Die Unſchuld 
bleibt ſelten unbefleckt in der Nähe der Sünde, 
und unter dieſen Geißlern moͤgen ſich nur wenige 
von der Dienſtbarkeit derſelben befreit haben. Mit 
Geißelſtreichen reinigt man das unreine Gemüth 
nicht, und keine Büßung verſoͤhnt die Bottheit ohne 
die Rückkehr zur Tugend. Und verletzt nicht dieſe 
Art Bußung alle Zucht und Sitte? daß man nun 
vollends auch Frauen und Kinder zu ſolchen Fahr— 


*) Gute Leute hießen im Mittelalter die Ausſätzigen. 


ten beredet, iſt ein gar ſchlimmes Zeichen! Bald 


werden ſich Maͤnner und Frauen auf ihrem Zuge 
untereinander miſchen, und die frommen Lieder 
im Munde dieſer Menſchen zu Gotteslaͤſterungen 
werden.“ 


Dieſe und andere Worte des ehrwuͤrdigen Kap⸗ 
land beſtaͤrkten das Fräulein in ihrem Entſchluſſe, 
die väterliche Burg in der Stille zu verlaſſen, und 
zu ihrem Ohm auf die nur ein Paar Stunden von 
Staufenberg entfernte Burg Geisbach im anmu— 
thigen Renchthale zu fliehen. Auf Staufenberg 
waren nur zwei Perſonen, denen ſie ſich vertrauen 
konnte, ein alter Knecht, Thomas mit Namen, 
und Elsbeth, die achtzehnjährige Tochter des Thür⸗ 
mers. Elsbeth war klug, liſtig, beherzt und treu, 
wie Gold. Da es nicht leicht war, des Nachts 
aus der wohlverſchloſſenen und von einigen Waͤch⸗ 
tern bewachten Burg unbemerkt zu entkommen, fo 
gerieth Elsbeth ſchon vor einiger Zeit auf den Ges 
danken, Bertha ſollte, als geſpenſtiſche Undine, 
das Schloß verlaſſen. Das Fräulein hatte aller 
lei dagegen einzuwenden, und es lag etwas in ih— 
rem Gefühle, was ſich gegen eine ſolche Mummerei 
ſtraͤubte. 


„Mir kommt es hoͤchſt unſchicklich vor, meine 
Ahnfrau, auch wenn ſie wirklich eine Waſſernixe 
oder Meerfei war, zum Popanz zu brauchen, und 
es war mir nicht recht, als Du geſtern Nacht in 
der Kapelle die Spuckerei machteſt. Meine Mut⸗ 
ter haͤtte vom Schreck den Tod haben koͤnnen.“ 


„Ei!“ entgegnete Elsbeth, „die Leute werden 
jetzt um ſo leichter an die Wahrheit des Spucks 
glauben, da ſie einmal in Angſt geſetzt ſind. Auch 
hattet Ihr, edles Fraͤulein, ſelbſt gemeint, Eure 
edle Mutter möge vielleicht durch die Erſcheinung 
der Ahnfrau von ihrem Vorhaben abgebracht wer⸗ 
den, da dieſe Erſcheinung unſerm Haufe Unglüd 
weiſſagt. Auch wird jeder davonlaufen aus Angſt, 
der die weiße Geſtalt durch den Garten und ins 
Freie wandeln ſieht.“ 


Bertha konnte dieſen Gruͤnden nichts entgegen⸗ 
ſetzen, und willigte endlich in Elsbeths Vorſchlag, 
doch ſollte dieſe das Geſpenſt vorſtellen, ſie aber 
wollte in Elsbeths Kleidung demſelben folgen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Taube. 


Die Taube, die Noah verſchickte, 
Zu ſehen, ob trocken das Land, 
Kam wieder, mit einem Oelblatt 
Im Munde, das iſt ja bekannt. 


Nun fragt einſt in Damengeſellſchaft 
Ein Eh'mann deutlich und klar: 

„Ob wohl jene Taube ein Maͤnnchen? 
Oder ob's ein Weibchen wohl war?” - 


Ein Mann, ſo wollten's die Maͤnner, 
Ein Weibchen, ſo wollt's jede Frau, 
Sollte ſein der Bote des Friedens, 
Doch wußte es Keiner genau. 


„Es war ganz ſicher ein Weibchen,“ 
So meinten der Damen gar viel, 
Doch ſtritt man drob hin und wieder 
Und kam dadurch nicht zum Ziel. 


Da ſagte ein ſpottender Eh'mann: 

„Ich weiß es, denn oft ward mir's kund, 
Es war ein Maͤnnchen, denn Weiber 
Die nehmen kein Blatt vor den Mund.“ 


Maunichfaltiges. 


Vor Kurzem wurde eine Heirath auf eine 
ſeltſame Weiſe ſchnell geſchloſſen. Der junge D. 
bewarb ſich ſeit langer Zeit eifrig um das Herz und 
die Hand der ſchoͤnen und reichen Hortenſe R., 
die ſich indeß immer nicht entſchließen konnte, ſeine 
Bewerbungen guͤnſtig aufzunehmen, namentlich weil 
fie an der Uneigennüͤtzigkeit feiner Liebe zweifelte. 
Vor einigen Wochen nun ſaß der Liebhaber allein 
auf einer Bank in dem Garten Hortenſens und 
blickte unverwandt in ſeinen Hut, den er vor ſich 
auf den Knien hatte. Hortenſe bemerkte dies, 
wurde neugierig, ſchlich ſich hinter ihn und ſah 
über die Achſel ihres Anbeters hinweg in den Hut 
hinein. Noch denſelben Tag gab ſie ihm vergnügt 
ihr Ja; die Verbindung wurde bald darauf ge⸗ 
ſchloſſen und als eine Freundin die junge Frau 
fragte, was ſie ſo ſchnell zum Entſchluſſe gebracht 
habe, antwortete Hortenſe: „Heinrich liebte mich 
ſo ſehr. Ich erhielt einen uͤberzeugenden Beweis 
von feiner Liebe.“ — „Welchen?“ — „Denke Dir, 


er hatte mein Portrait aus dem Gedaͤchtniß ge: 
zeichnet und trug es in ſeinem Hute bei ſich.“ — 
Der junge Ehemann, der dies hoͤrte, drehte ſich 
verwundert um. „Läugne es nur nicht,“ ſagte die 
junge Frau, indem ſie nach dem Hute ihres Man⸗ 
nes hinging; „hoffentlich haft Du das Bild noch 
darin.“ Sie nahm den Hut und ſah hinein, ließ 
ihn aber mit einem Schrei des Entſetzens fallen. 
Warum? — Der eitle D. hat einen kleinen 
Spiegel in ſeinem Hute und in dieſem Spiegel 
hatte Hortenſe ihr Bild geſehen. — 

»Nach Buffon beſteht der Unterſchied zwiſchen 
Affen und Menſchen darin, daß erſtere ein behaar⸗ 
tes Geſicht und keine Waden haben. Saphir 
meint, im Laufe der Zeit habe dieſer Unterſchied 
aufgehoͤrt, denn — — — 

In Berlin erzählt man folgende Anekdote: 
Einem vornehmen Herrn bringt ſein Diener am 
Neujahrsmorgen, wie gewoͤhnlich, zwei Wachsker⸗ 
zen vor das Bett. Excellenz, ſagt er, ich bringe 
Ihnen hier das irdiſche Licht, aber ich wuͤnſche 
von Herzen, daß Ihnen der Himmel ſein ewiges 
gebe. — Excellenz dankt und ſchenkt ihm einen 
Friedrichsd'or. — Darauf kommt der Ofenheitzer, 
dem der Diener draußen ſchon fein Gluͤck erzählt 
hat und ſagt: Excellenz, ich mache Ihnen hier das 
irdiſche Feuer an, aber ich wuͤnſche von Herzen, 
daß Ihnen der Himmel das ewige anzuſtecken 
nicht vergeſſen moͤge! — 

Mit den eiſernen Haͤuſern wird's bedenklich! 
und wir werden vor der Hand in unſern alten blei⸗ 
ben muͤſſen. Das Roſten des Metalls, die ſchnelle 
Leitungsfähigkeit des Eiſens in Beziehung auf 
Kälte und Wärme, und namentlich die Schall⸗ 
fähigkeit des Eiſens, fo daß die Ohrfeige, die ein 
47 . Be Gebäude gehört wird, 
e in den We i i 
beſeitigen waren. . 


Auflöfung der Charade in Nro. 32. 


Die beiden Punkte über den Doppelvocalen ä. ö. ü. 
Die richtige Auflöſung der Charade iſt von verſchiedenen 
a eingefandt worden, namentlich von den Herren 


Ai, G. H —e, A. L —e, W. E—e hier, Re in S. 
u. A. m. 
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Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


